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Ueber die Sage und das Märchen

und ihre Benutzung in deutschen Dichtungen,

insbesondere Gottfried August Bürgers.

Das Geistesleben des Volkes zehrt vom Gegebenen und es unterscheidet sich da

durch von demjenigen der höher gebildeten Stände, dass ihm eine bewusste

geistige Zeugungskraft nicht eigen ist. Es verlangt daher nicht nach dem Neuen

und das, was man in der Literatur im umfassendsten Sinne das Geistreiche nennt,

ist ihm gänzlich fremd. Weil wir aber seine geistige Zeugungskraft nicht am

Einzelnen wahrnehmen können, so mangelt sie dem Ganzen darum nicht, wie

denn auch das Volk bis auf unsere Tage und sicherlich noch Jahrhunderte lang

einen nationalen Geistesschatz sein eigen nennt, von dem man wohl kaum Jemand

eine vollständige Vorstellung geben kann, der nicht selbst zu der kleinen Gemeine

andächtiger Forscher gehört. Als vollkommen ebenbürtig stellt er sich der eigent

lichen Literatur zur Seite und man erstaunt bei seinem Anblick über die Fülle

und Mannichfaltigkeit der hier waltenden geistigen Interessen. Zugleich strömen

aus diesem Schatze die reichsten Quellen unablässig in die Literatur über, so dass

die Kunstdichtung da, wo sie wahrhaft national ist, fast nur als die höhere Bild

nerin dasteht. So ist dann die geistige Zeugung in diesem Sinne gerade ein

Mysterium, das von der wunderbaren und geheimnissvollen Urkraft der Nation

vollzogen wird. Dagegen kann man dann in demselben Sinne hinwiederum der

eigentlichen Volksdichtung die Form gänzlich absprechen. Im Volksliede insbe

sondere ringt die Idee wohl nach der Form, aber niemals erfolgt der Guss der

Vermählung zwischen beiden. Die Harmonie zwischen Seele und Leib, dasWesen

der Kunst, kann auf diesem dunkeln Gebiete selbst nie erreicht werden. So weist

es ewig nur über sich selbst hinaus und aus dem Volksliede klingt etwas, wie

der klagende Gesang des Nix, der nicht selig werden kann. Aber ebenso geheim

missvoll, wie in jenen vorzugsweise dem Sinneleben zugewandten Volksschichten

gleichsam als dessen Seele sich der geistige Gehalt der Nationalliteratur erzeugt,

wird auch in jener höheren, vorzugsweise dem Geistesleben zugewandten Volks

Schicht die Form für diese Seele erzeugt. So findet hier eine unablässige
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Wechselwirkung statt, deren Spuren wir im Folgenden an einigen Beispielen nach

gehen werden.

Am Rohsten liegt der Stoff, im Verhältniss zur künstlerischen Form gedacht,

in der Sage vor, während das Märchen,jedoch nur im Vergleich zu ihr, schon

als ein kleines Kunstwerk betrachtet werden kann. Eben wegen dieser seiner

niedrigen, dem Schönen selbst noch sehr fernen Stufe interessiert die höhere Dich

tung am Meisten der ethische Gehalt an der Sage.

Weil die Sage auf Glaubwürdigkeit Anspruch macht; während der Gang der

Begebenheiten im Märchen sich mehr oder weniger nach künstlerischen Gesetzen

regelt, so ist in der Sage die Art und Weise, wie sich ihr ethischer und ihr

mythischer Gehalt in einander verschlingt, vorzugsweise merkwürdig. Wie eng

und zugleich wie sinnig ist z. B. die Verschlingung des Ethischen und Mythischen

in der Heiligkeit des Brodes! Da diese einmal, an sich vielleicht schon nicht ohne

Einwirkung der Moral, mythisch gegeben war, bemächtigten sich ihrer Moral und

Poesie auf eine sehr anziehende Weise und es ergab sich sogleich eine Fülle von

Beziehungen zur Empfehlung der Sparsamkeit auf der einen und der Barmherzig

keit auf der andern Seite. Der ethische Gehalt einer Sage schliesst jedoch ihre

mythologische Bedeutung nicht aus, wenn er sie auch verringert.

Dem Märchen fehlt der ethische Gehalt keineswegs. Er kommt sogar an

ihm noch mannichfaltiger zum Vorschein, wie an der Sage und es dürfte wohl

kaum ein Sittengesetz oder eine Lebensregel geben, die nicht durch ein Märchen

belegt werden könnte. Was das deutsche Märchen in dieser Beziehung für die

Pädagogik werden kann, ist noch gar nicht abzusehen. Doch ist die buntschi

lernde Weisheit des Märchens nicht so wirksam, als die schlichte Lehre der ein

fachen Sage. Das dem Märchen eingeborne künstlerische Element entwickelt sich

leicht, auch ohne die Hand des eigentlichen Dichters, noch etwas weiter. Während

die sogenannte, von der freien dichterischen Behandlung sehr verschiedene Aus

schmückung der Sage ohne alle Berechtigung ist, kann man einer solchen zwit

terhaften Behandlung desMärchens, wie sie namentlich den Italienern undOrientalen

geglückt ist, nicht alle Berechtigung absprechen. Ausgeschmückte Sagen werden

daher sehr bezeichnend auch „Märchen“ genannt, ohne dass es jemals der fa

schenden Hand gelungen wäre, ihnen die dem Märchen schon angeborne künst

lerische Abrundung zu geben. Aber auch das fortentwickelte Volksmärchen treibt

in dieser Zwittergattung doch fast nur geile Ranken: die Freude an der Kunst

form kann hier noch selten aufkommen, und während selbst die unberufenste

Hand fast niemals die Moral der Sage zu knicken imStande ist, wird der ethische

Charakter des Märchens bei der Weiterentwicklung seines Kunstgehaltes gewöhn

lich zuerst ausgeschieden. Die Moral wird zur Satyre, das Wunder lasciv, das

ungebundene Flattern der Phantasie zur Libertinage, die Naivität zu Schamlosigkeit

und Frechheit; die Lebensweisheit des Märchens fröhnt nun den Lüsten, seine

Erkenntniss dient dem Kitzel.

In wärmern Ländern wird das Erzählen ein Geschäft“) auf Märkten und

*) Neuerdings führte uns wieder Friedrich Dieterici in seinen Reisebildern aus dem Morgen"
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Plätzen, und um Wielen zu gleicher Zeit zu gefallen, erfährt es Wandlungen und

Verrenkungen. Am liebsten entwickelt sich die zwitterhafte Abart des Märchens

bei blühendem Handel, Luxus und leichten Sitten, besonders wenn auch Frauen

liebe als eine Waare erscheint, die durch Schätze, durch Jugend und feinen An

stand erkauft werden kann. Wirklich folgt denn auch die Ausbreitung dieser

Zwittergattung den gangbarsten Handelswegen nach. Zu vielfachen Abenteuern

musste der Handel Anlass geben, so lange, oft bewaffnet, die reichen Kaufherren

mit ihren Gesellen die Waarenzüge selbst begleiteten. Früh verpflanzte die Ver

bindung mit dem Orient die Märlein und „Fabliaux“ nach Italien. Wie nun die

Deutschen im späteren Mittelalter fast überwiegend ein Krämervolk geworden

waren, so stiess die eine Halbscheid unserer Handelswelt, die Hansa, für die kost

baren Güter des Orients vielfach auch mit jenem Zweige der Poesie zusammen.

Schnell befreundeten sich die süd- und mitteldeutschen Handelsleute mit der ita

lienischen Art, und der derbe blonde Deutsche ward mit seinem gefüllten Seckel

ein Gegenstand der italienischen Novelle. Wie nun aber die blühendsten deutschen

Städte nach ihrer besondern Handelsrichtung Märkte uudGassen der Fremde abspie

gelten, so brachten die Kaufleute auch die Märlein und Fabliaux heim,*) ja es bil

deten sich wohl auch Traditionen von ihren Reisen nach Art der italienischen Novelle

und diesen kamen auch gewiss die in diesen deutschen Städten selbst gelockerten

Sitten und das Leben der reichen Frauen, deren Männer aus waren neue Schätze

zu sammeln, auf halbem Wege entgegen. Ganz geeignet zur Charakteristik des

damaligen Lebens und dieser orientalisch-italienisch-deutschen Novelle ist ein mir

auf dem Oberharz erzähltes Märchen, dessen Inhalt ich deshalb kurz angebe.

(Es ist abweichend und ausführlich, mit einer gehaltvollen Einleitung auch erzählt

von S. W. Barthold im Morgenblatt von 1853, No. 37, S. 865–870. Zu den

Abweichungen gehört, dass beiBarthold nicht Braunschweig, sondern „das deutsche

Haus in Venedig“ als der Ort bezeichnet wird, wo das Zusammentreffen mit

dem Kaufmann stattfindet. Das Verbot Blumen zu überreichen deutet auf den

Orient, wo die Uebersendung bestimmter Blumen einen bestimmten Sinn hat und

selbst gewisse Versprechungen dadurch gegeben werden können. – Im Wesent

lichen der nämlichen Periode blühenden Handels und leichter Sitten in Deutsch

land wird das freilich viel ehrbarere Märchen: die Kaufmannsfrau als Oberst (s.

H. Pröhle, Kinder- und Volksmärchen, No. 61] entstammen.) Ein reicher Kauf

mann lässt seine schöne Frau in einem prächtigen Gartenhause zurück. Der Garten

ist voll der lieblichsten Blumen und er verbietet ihr, einem Herrn eine der Blumen

zu geben. Nach einiger Zeit kommt ein blühender Jüngling geritten, bindet sein

Pferd an das Stacket und bittet um eine Blume. Sie reicht ihm endlich eine

 

lande einen Märchenerzähler von Profession vor, den er in einem Caffeehause hörte und

theilte den erzählten Schwank mit.

*) Unter Uhlands Volksliedern finde ich mehrere ganz volksmässig klingende deutsche

Lieder (selbst ein niederdeutsches ist, wenn ich nicht sehr irre, dahin zu rechnen), die

auch als italienische Novellen vorkommen. Namentlich gehört dahin No.289, derSchreiber

im Garten, aus einer deutschen Handschrift des 15.Jahrh., aber gewiss echt italienischen

Stoffes,
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Tulpe, worauf er sich auch noch „die wahre Tulpe“ wünscht und im Garten

hause übernachten darf. Darauf reitet der blühende Jüngling nach Braunschweig,

welches mit seiner St. Autorskapelle und dem gothischen Rathhause der Altstadt

in der That noch südliche Spuren trägt, während im nahen Magdeburg der han

sische Norden beginnt. Dort trifft er, ohne es zu wissen, in einem Versammlungs

hause der Kaufleute mit dem Gemahl der schönen Frau zusammen, und dieser

entdeckt aus seinen Reden den Leichtsinn der Frau. Er ladet ihn ein, ihn in

seine Heimath zu begleiten und weiss den blühenden Jüngling wieder in das Gar

tenhaus einzuführen. Hier nöthigt ihn der Kaufmann, vor seiner Frau die Erzäh

lung des Abenteuers zu wiederholen. Er fügt aber diesmal hinzu: „Es war

ein Traum!“ welche Worte während seines Berichtes die Kaufmannsfrau, wie

in Gedanken versunken, mit der Fussspitze in den Sand geschrieben hat, um ihn

zu retten. Reich beschenkt durch den Kaufherrn zieht er von dannen.

Echt in gewissem Sinne, d. h. dem Volksgeiste getreu ist das Märchen nur

da, wo man ans Zimmer gefesselt ist. Das Theatralische, Rhetorik und Pathos

vermag es nur an jenen unscheinbaren Plätzen, am Feuerheerde, auf der Stelle

hinter dem Ofen und auf der Treppe von sich fern zu halten. So erscheint we

nigstens die Sache, wenn man sie vom Standpunkte des deutschen Märchens aus

ansieht, wie sie jetzt liegt. Indessen erscheint auf der andern Seite wieder das,

was am deutschen Märchen blosse Fälschung sein würde, bei dem orientalischen

als ein wesentlicher Charakterzug. Die Araber wenigstens besassen schon sehr

früh bei grosser Einförmigkeit des Lebens einen wahren Schatz formeller Bildung,

die Anerkennung schönen und kunstreichen Ausdruckes ging schon vor Mahomed

bei ihnen so weit, dass er im Koran die grössteWirkung hervorrief, und bei dem

Nacht- oder Mondscheingespräch, Semer, gewann bei Zeiten die Form die

Oberhand. Dieses ist ein Hauptstück des geselligen Lebens der Araber, insbe

sondere der Zeltbewohner. Mit seiner stillen Gleichförmigkeit muss es ihnen die

ganze Mannichfaltigkeit lauter Vergnügungen ersetzen und entstanden aus klima

tischen und andern Verhältnissen geht diese volksthümliche Sitte aus dem Natur

stande in den Culturstand, aus den Zelten in die Städte, und aus dem arabischen

Heidenthume ungestört in den Islam herüber.*) Ein Land, das diese Sitte aufzu

weisen hat, kann wohl vorzugsweise als eine Heimath des Volksmärchensbe

trachtet werden, dessen von Haus aus schon künstlerischen Charakter wir bereits

erkannten und das von derselben formellen Bildung, die es erzeugen half, dann

später vorzugsweise gefälscht wurde. Auch von jener Sitte abgesehen erscheint

aber das Leben im Orient dem Mährchen vorzugsweise adäquat und manche Züge

in seiner Geschichte sind völlig märchenhaft. In Persien wurden im 3. Jahrhun

dert durch Ardschir bei einer Versammlung der Magier alle Sektenstreitigkeiten

vermittelst eines Traumtrankes entschieden. Im 11. Jahrhundert soll die Fedawie

oder die Aufopfernden zu dem Gebrauch, den Hassan, der Alte vom Berge, der

Begründer des Assassinenstaates von ihnen machte, eigens durch einen Betrug vor

*) S. Fr. Rückert, die Makamen des Hariri, I(1826) S. 349 und H. Leo, Lehrbuch der

Gesch. des Mittelalters l (1830) S. 193–195.
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bereitet sein, der für diese auserlesenen und fanatischen Jünglinge die Wirkung

hatte, dass sie schon einmal die Freuden des Paradieses genossen zu haben

glaubten.*) Diese politischen Vorfälle sind wunderbarer als die Einkleidung von

Tausend und Eine Nacht, wonach Scheherezade ihren therischen Gebieter, der

jedes Weib nach dem sinnlichen Genusse tödten zu lassen geschworen hat, un

merklich über das Geistige im Weibe belehrt und ihn dadurch entwaffnet. Auch

die Grossmuth des Mannes im Märchen, der ein geliebtes Weib sogleich ver

schenkt an den, dem es gefällt, ist ein in jenem Leben selbst nicht undenk

barer Zug. -

Auch diese Uebereinstimmung zwischen Leben und Märchenpoesie lässt den

Orient wieder als eine vorzügliche Heimath des Märchens erscheinen. Der Ein

fluss der orientalischen Märchen auf die deutschen dürfte daher grösser sein, als

man bisher bei dem sehr späten Bekanntwerden der Tausend und Eine Nacht*)

in Deutschland (von Frankreich aus) meist anzunehmen geneigt war. Zu dem

alten Testamente finden sich in Tausend und Eine Nacht Beziehungen der Art,

dass hier Alles weltlicher erscheint und wenn man das Märchen Kododad und

seine Brüder mit der Geschichte Josefs und seiner Brüder vergleicht, noch mehr

aber, wenn man in einem andern Märchen eine ähnliche bewegte Scene be

trachtet, als die, wo Josefs blutiges Gewand zu seinem Vater gebracht wird, so

wird man durch diese noch dunkler gefärbte orientalische Poesie an das Ver

hältniss jenes Ismael, des Sohnes Abraham und seines Kebsweibes Hagar, und

Stammvaters nomadischer Wüstenstämme, zu den Juden erinnert. Das weise .

Urtheil Salamonis, welcher das Kind zu theilen befiehlt, wird in einem andern

Märchen einem sehr zweideutigen Wesyr zugeschrieben. Auch mit der Literatur

der Griechen zeigt sich Zusammenhang. Die Geschichte vom Polyphem ist in die

zweite Reise Sindbads des Seefahrers in einer Weise verwebt, welche es für

mich nicht zweifelhaft lässt, dass der arabische Erzähler das Märchen aus Homer

Selbst und nicht aus verwandten mündlichen Ueberlieferungen entnommen hat. .

Die „Geschichte des guten, ungerechter Weise eingekerkerten Wesyrs“

Variirt auf eine sehr glänzende Weise die Fabel vom Ringe des Polykrates, den

auch das Schiller'sche Gedicht besingt. Der Wesyr fährt auf dem Wasser und

trinkt in seinem Kahne aus einer Tasse, die aus einem grossen Smaragd gemacht

ist, lässt aber die Tasse ins Wasser fallen. Ein Taucher ist bereit, sie wieder

heraufzuholen und bittet nur, dass der Wesyr ihm genau die Stelle zeigt, wo die

*

*) S. H. Leo a. a. 0. I, S. 190 und 368. -

*) Einige haben behauptet, Tausend und Eine Nacht sei von einem Araber aus Syrien ver

fasst, zum Unterrichte für Europäer, welche seine Sprache lernen wollen; Andere haben,

mit mehr Wahrscheinlichkeit, angenommen, dass die Erzählungen der Tausend und Eine

Nacht zu verschiedenen Zeiten entstanden und von verschiedenen Personen abgefasst

sind. Noch andere haben endlich gemeint, dass sie aus dem Indischen oder Altpers

schen übersetzt und durch die Araber nur vermehrt sind. Diese letzte Ansicht scheint

Gauttier die glaublichste. Grimm K. und H. M. III, S.437 giebt an, dass sie um's

Jahr 1548 „zusammengefügt“ seien. Wir benutzen die Ausgabe von Habicht, V. d. Ha

gen und Karl Schall, 4. Auflage.

Allg. Monatsschr. f. Wiss. u. Lit. Juli 1854. - 68
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Tasse niedergefallen ist; indem er sie bezeichnet, wirft der zerstreute Vesyr einen

prächtigen Demantring, den er am Finger trägt, auf die Stelle im Wasser. Der

Taucher bringt nun im nächsten Augenblick die Smaragdtasse wieder herauf und

in dieser den Demantring, der gerade in sie hinein gefallen ist. In diesem über

mässigem Glücke erkennt der Wesyr sogleich eine schlimmeVorbedeutung und fällt

auch in der That alsbald bei dem Sultan in Ungnade. Die Geschichte vom Ringe

des Polykrates kommt aber auch in Tausend und Ein Tag,*) in der Ge

schichte des Kaverascha, vor. - -

Einige sonstige von mir im orientalischen Märchen bemerkte Züge deutscher

Märchen sind folgende: Der Zug vom Todten, für dessen Mörder sich Jemand (oft

Mehrere) mit Unrecht hältin derGeschichte deskleinen bucklichen Spassmachers in

Tausend und Eine Nacht.*) Ebenda in Nyut undAbuNyutyn versammeln sich heim

lich böse Geister, erzählen sich geheime Neuigkeiten und werden dabei belauscht.

Die Geschichte vom Rebhuhn in der Geschichte des Königs Ayzaher Xukundye B

bars al Bundukdary. In jenem Märchen Abu Myut kommt deutlich auch die

Opferung eines Hahns vor, wie in vielen französischen, wendischen und deutschen

Sagen und Gebräuchen. -

Die „Geschichte des Prinzen Beder von Persien und der Princessin Gülnare vonSa

mandal“ in Tausend und Eine Nacht hat offenbar auf Fouqué's Undine wesentlichen

Einfluss gehabt, mehr wahrscheinlich als Paracelsus, der die Fabel von den Elemen

targeistern, welche durch ihre Vermählung mit den Menschen eine Seele erhalten,

erfunden und dadurch die Undine veranlasst haben soll. Diese wohl nur von Pa

racelsus zuerst aufgezeichnete Idee hat Fouqué bloss benutzt, um die Um

gestaltung des Mährchens im christlich-germanischen Sinne besser durchführen zu

können, und in der That, man muss über die Kunst des Dichters staunen, mit der

er dem Märchen den ritterlichen Anstrich zu geben gewusst und aus der Wellen

tochter eine Art Käthchen von Heilbronn zu machen verstanden hat. Das Orienta

lische Märchen weiss nichts von der Seelenlosigkeit des Wasserweibes, diese ist

dort eine Königstochter aus den unendlichen Wasserreichen und heisst Gülnare

vom Meere, d. i. die Granatblüthe aus dem Meere. Der Königvon Persien, Beders

Vater, dem sie nach seltsamen Schicksalen von einem Kaufmann zugeführt wird,

steht, nachdem sie sich endlich als eine Königstochter aus den Wasserreichen zu

erkennen gegeben hat, in jeder Beziehung eher unter als über ihr und scheint

*

*)Tausend und Ein Tag. Morgenländische Erzählungen nach dem Persischen, Türkischen

und Arabischen. Deutsch von F. H. von der Hagen. 2. Aufl. 1836. Der Derwisch M0

klès, welchen Persien zu seinen grossenMännern zählt, war noch sehr jung, als er dar

auf kam, in dische Schauspiele in's Persische zu übersetzen. Aber der persische

Uebersetzer wollte seinem Werke ein eigenthümliches Gepräge geben und verarbeitete

diese Schauspiele zu Erzählungen. So entstand Tausend und Ein Tag, das 1675 vollen

- det war. Die Einkleidung entsprach Tausend und Eine Nacht: dort wurden die Ge

schichten einem Fürsten erzählt, der gegen die Frauen eingenommen war, hier,von ih

rer Amme, einer Princessin, die gegen die Männer eingenommen ist. -

*) Vergl. auch Märchen der Magyaren von v. Gaal (1822) No. 12, im Auszuge bei Grimm,

K. und H. M. III, S. 434.



 

527

höchstens das gleichberechtigte Element der Erde dem Wasser gegenüber zu ver

treten, was um so bedeutsamer wird, als später auch der Blitz, das Element des

Feuers, personificirt auftritt. Wie grossartig nun gleichsam die physische Kälte

des Wasserweibes dem Erdenkönig gegenüber dargestellt wird, wie imposant auch

der ungeheure Hintergrund der unendlichen Meere, dem sie entstammt sein mag,

so hat doch das Ganze im Grunde erst durch die enge Begrenzung auf den lieb

lichen See und den Bach in dem deutschen Märchen eine bestimmte Gestalt ange

nommen. Gülnarens Kälte wird übrigens dadurch motiviert, dass der König von

Persien mit unzähligen Frauen, die ihm verkauft waren, keinenThronerben erzeugt

hatte, so dass Gülnare selbst nicht eher mit ihm reden will, bis sie weiss, dass

sie ein Kind zur Welt bringen wird. Durch die Geburt des Thronerben wird Gül- . . "

nare für immer an den König von Persien gefesselt. Ihr Sohn ist Beder und bei

seiner Geburt beruft Gülnare ihre Mutter und ihren Bruder Saleh (Gut) zu sich

aus dem Königreich im Meer. Gülnarens Bruder, der Oheim Beders, eilt nach sei

ner Ankunft auf dem Erdenschlosse auf Beder zu, nimmt ihn der Amme vomArm,

herzt und küsst ihn und schwingt sich plötzlich aus einem offenstehenden Fenster,

um mit ihm ins Meer hinabzuschiessen. Er ist Niemand anders als Undinens

Oheim Kühleborn, doch ist auch diese Fouquésche Gestalt vielplastischer undgelunge

ner als die orientalische. Nach einiger Zeit bringt Saleh den Beder auf dem Arm

wieder aus den Meerestiefen heraus; dieser wird später nach seines Vaters Tode

König von Persien, bewirbt sich um die Tochter eines der vielen Könige, die noch

ausser seinem Oheim im Meere herrschen, und macht sie nach mancherlei Schick

salen glücklich zur Königin von Persien, so dass also in Tausend und Eine Nacht

die Vermählung desErdenkönigs mit einemWasserweibe sogar zweimal einen gün

stigen Ausgang nimmt. -

Wir übergehen von der italienischen Märchen- und Novellenliteratur dasDeka

meron von Boccaccio, der schon als natürlicher Sohn eines florentinischen Kauf

mannes und einer Pariserin zum Helden eines französischen Vaudevilles (was er

neuerdingsgeworden) wie geschaffen war und die 1550 zuerst erschienenenNächte

des Strapparola. In einem ähnlichen italienischen Werke aber glauben wir die

Grundlage zu finden zu dem Liede des Göthe'schen Mephisto:

Es war einmal ein König,

Der hatt" einen grossen Floh.

Das Pentameron des Basile, welchesGöthe vielleicht kannte, erzählt, dass ein

König von einem grossen Floh gebissen sei, den er ergriffen und wegen seiner

Schönheit nicht geknickt, sondern in einem Käfig aufbewahrt habe. Erst nachdem

der Floh eine ausserordentliche Grösse erlangt hat, lässt er ihn doch noch tödten

und verspricht seine Tochter dem zur Frau, der erräth, von welchem Thiere die

dem Floh abgezogene Haut sei, worauf sich dann noch ein langes Märchen an

knüpft.*) Werwandt ist ein deutsches Märchen von der Laus.*) Hier erblicken,

*) S. die Auszüge aus dem Pentameron, K. und H. M. III, S. 288–299. - - -

*) K. und H. M. III, S. 257 und 258, wo die Brüder Grimm das Märchen aber nur unvoll- .

ständig, mit der Bitte um seine Ergänzung, mittheilen konnten.



- 528

andere aufdem Kopfe einer wegen ihrer Reinlichkeit berühmten Königstochter eine

Laus, die deshalb als ein Wunder betrachtet und mit Milch gross genährt wird.

Nach dem Tode der Laus lässt sich die Königstochter von ihrem gegerbten Fell

ein Kleid machen, und giebt ihren Freiern auf zu rathen, wovon es ist. Das Un

saubere dieser Geschichte wird imVolksmärchen nicht empfunden,bei der sonstigen

Reinlichkeit der Königstochtersogar noch ein Reiz; dass an Ironie wenigstensin diesem

deutschen Märchen nicht zu denken ist, zeigt derUmstand,dass dasUngeziefermit

einer Jungfrau in Verbindung gesetzt und dass der Beschluss, es gross zu ziehen,

so treuherzig motiviert wird. Noch sei bemerkt, dass Märchen von ungeheuer

grossen Thieren sehr häufig sind, aber überall leicht satyrisch werden.“)

Zu der „Geschichte einer Dame von Kahiro und ihrer vier Galane“ sind in

Deutschland mancherlei Varianten in Umlauf, die indessen in Märchenbücher

nicht übergegangen sind, wahrscheinlich ihres schmutzigen Charakters wegen. In

Tausend und Eine Nacht wird eine junge, ihrem Gatten zärtlich ergebene Dame

kurz nach einander von drei älteren Männern, zuerst von einem Richter, dann vom

… Obereinnehmer der Hafensteuer, hierauf vom Vorsteher der Schlächterzunft und

zuletzt von einem reichen Kaufmann um ein Schäferstündchen gebeten. Sie be

stellt alle vier so zu sich ins Haus, dass der zweite kurz nach dem ersten kommt

und so fort, setzt jedoch ihren Mann von Allem in Kenntniss und beschliesst mit

ihm, dass sie die Geschenke der vier Alten annehmen und noch ausserdem ihren

Scherz mit ihnen treiben wollen. In den mündlich cursierenden deutschen Märchen,

welche hierausentstandensein dürften, ist ein Pfarrer und ein Küster an dieStellejener

vier Liebhaber aus Kahiro getreten. In einer der vielen Varianten wird die Messe

verspottet. Die Frau eines Bildhauers bestellt beide Priester und den Küster

einer Kirche jeden eine Viertelstunde nach dem andernzusich. Der eine Priester soll

dreissig, der andere zwanzig und der Küster zehn Thaler mitbringen. Die Bild

hauerfrau nimmt das Geschenk einesjeden, heisst ihn dannsich nacktauskleidenund

bringt ihn, da in diesem Augenblicke jedesmal der Bildhauer klopft, in ein Neben

gemach, wo die Männer wie Bildsäulen an der Wand nebeneinander aufgestellt

werden. Jetzt tritt der Bildhauer mit einem kauflustigen Kunstfreunde herein und

beleuchtet sie als Bildsäulen. Am andern Tage in der Messe singt der erste Prie

ster: „Gestern Abend habe ich dreissigThaler vernuckt,“ was der Kaplan und der

Küster mit Angabe der Summe, welche sie der Bildhauersfrau eingehändigt haben,

beantworten.– Nicht so raffiniert sind die allerdings in etwas verwandten Märchen

vom Müller Hildebrandt u.s.w, welche in den deutschen Märchensammlungen ste

hen. In ihnen tritt nur Ein Liebhaber auf, dessen Mitschuldige die Frau ist und

beide werden von dem Manne bestraft. In einer ziemlich alt scheinenden Fassung

der Geschichte*) befreit ein fahrender Schüler einen von der Frau eines Müllers

vor ihrem Manne versteckten Mönch. Er verspricht dem Müller nämlich, dass er

den Teufel sehen soll und bedient sich zu der angeblichen Beschwörungfolgender

Worte: „Descende, frater, et intra in circulum cum tuo cuculatoamictu, acneve

*) Vergl. H. Pröhle, Harzsagen, S. 266, 102 und 159.

*) Nach Buttners Epitome in Goëtia vel Theurgia, Ausgabe von 1631,S. 246–249.
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rere, nam ita volo te liberalre, alioquin a Lupoldo occidendus.“ Darauf verlässt

der Mönch in der ihm bezeichneten Weise frei das Haus. Wie verschieden diese

Erzählungen auch unter sich sind, so laufen doch die gedruckten sowohl als die

ungedruckten stets auf Verspottung der Pfaffen hinaus. Sie dürften aber, wie die

Erzählung von der Bildhauersfrau zeigt, wohl aus Italien stammen und ein gut

Theil dieses Hohns schon daher mit sich gebracht haben. Wie gern sie in

Deutschland zur Reformationszeit gehört werden mochten, lässt sich denken. Ein

Lied von zwölfMönchen, die von der schönen Frau eines reichen, auf einem freien

Hofe gesessenen Bauern allesammt in den Keller gelockt wurden und sich geprellt

daraus lösen mussten, indem einer nach dem andern seinen Säckel zog, ist in

einem fliegenden Blatte des 16. Jahrh. auf uns gekommen.*)

-

II.

Der von Gottfried August Bürger in der Lenore, deren Betrachtung eine

Hauptaufgabe dieses Aufsatzes ist, classisch, wie selten eine andre Sage aufge

fasste Volksglaube, dass übermässige Thränen die Ruhe des Todten stören, findet

sich auch in der ältern Edda, in der schottischen, klephtischen, neugriechischen,“)

serbischen und littauischen Volksdichtung, so wie im Dekameron des Boccaccio.*)

Wenig bekannt ist die schöne, altbretonische Variation derselben Sage. Es ist

auch neuerdings, wie wir sehen werden, die indogermanische Forschung in der

Urzeit diesem Glauben begegnet. - * -

Allgemeiner und idealer gefasst bildet den Inhalt des Gedichtes wie der zu

Grunde liegenden Sage das Verhalten des Menschen im Uebermass des Leides, das

der Tod herbeiführt und worin er gleichwohl mit freier Selbstbestimmung ein

rechtes Mass finden und eine von Religion und Sitte gezogene Grenze nicht über

Schreiten soll. Findet er dieses Mass nicht im Uebermass des von.aussen an ihn

*) S. Uhland, Volkslieder, No. 286, „Fuchsfang.“

*) S. das neugriechische Lied,jetzt bei A. Ellissen Polygl. der europ. Poésie, l, S. 366, wo

neben der Uebersetzung auch das Original.

*) Es genügt, alles dieses hier nur berührt zu haben, da man es vollständig erörtert und

sogar unverkürzt inUebersetzungen nebeneinander gestelltfindet inWilhelm Wacker

nagels Abhandlung: Zur Erläuterung und Beurtheilung von Bürgers Lenore. Basler

Programm von 1835. Wieder abgedruckt mit einem Zusatz von Hoffmann in M. Haupts

und H. Hoffmanns Altd. Bl. I, S. 147– 197. Wo wir beiVergleichung des deutschen

Volksliedes und der deutschen Sage mit Wackernagels Arbeit zusammentreffen, gehn

wir unsern eignen Gang, schon indem wir anstatt der ältern, kärglichen Beispiele die

erst jetzt vorliegenden ohnehin viel weiter zeigenden und reichlicheren wählen. – Ein

Programm der Martini- oder höhern Bürgerschule zu Halberstadt, womit sich ein jetzt

schon verstorbener junger Lehrer sehr unglücklich in die Literatur einführte, wurde von

den Lehrern der dortigen Domschule als ein Plagiat jenes musterhaften Basler Pro

grammes entlarvt, welches für das poétische Verständniss und die Aufnahme der Volks

sage unter dem classisch gebildeten Publikum viel gewirkt hat.
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herantretenden Schmerzes, und erkennt er den Werth des Lebens trotz dessen

Schranken nicht freiwillig an, so verfällt er selbst den dunkeln Mächten. - -

- Vielfache Gebräuche suchen das Verhalten des Menschen demTode gegenüber

zu regeln. Zuweilen sucht man sich einfach mit demTodten auseinanderzusetzen,

(„Nun hast Du das Deine, nun lass mir dasMeine.“) DieWenden in derAltmark")

schieben den Doppelsaugern oder Vampyren beim Begräbniss ein Stück Geld zwi

schen dieZähne, damit sie mit den Lippen nicht an ihrer Brustsaugen und dadurch

den Verwandten die Lebenskraft entziehen. Insbesondere, wenn die Lippen einen

Theil des Todtenkleides berühren, zehrt der Todte nach und zieht ein Glied der

Familie nach dem andern ins Grab. ... Der Glaube vom Nachzehren der Todten fin

det sich nach gefälliger Mittheilung des Herrn Häniche in Oschersleben auch bei

den Sorbenwenden am Ausfluss der Saale. Die Wiederkehr des Todten zuver

hindern, heben die Wenden der hannöverschen Aemter Lüchow, Dannenberg und

Wustrow die bewegliche Schwelle der Hauptthür empor und legen die Schwelle

dann später wieder so fest auf dasFundament, dass nicht der geringste Zwischen

raum übrig bleibt. Die Wenden der Altmark giessen auch (als ein Todtenopfer)

einen Eimer voll Wasser hinter dem Sarge her und dreimal umschreiten die An

verwandten mit dem ganzen Leichengefolge den aufgeworfenen Grabhügel, den

rußog, auf dessen Aufschüttung schon Homer Gewicht legt. Bei den Deutschen

ist das Bestreben sichtbar, sich mit demTode vorsichtig, als mit einer allgemeinen

Erscheinung auch allgemein abzufinden und die Scheu des Einzelnensich demSchicksal

gegenüber einem mehr subjectiven Schmerze zu überlassen. Darin liegt ein tiefer

Sinn und eine Freiheit in der Selbstbeschränkung, welche unsre selbst gegen die

sogenannte „Trauer“ (in der Kleidung) eingenommene Zeit kaum noch zu begrei

fen im Stande ist.

Mehrfach tritt auch das Bestreben hervor, zwischen Tod undLeben ein förm

liches Gleichgewicht aufrecht zu erhalten. Nach einer Mittheilung aus der Gegend

zwischen dem Huy- und dem Elmwalde werden oder wurden dort bei Hochzeiten

zwei Ellen hohe Stäbe, Brautcassen (angeblich von dem Gesang: casta virg0 S0

benannt), gebraucht, mit Knistergold und Bändern umwunden, oberwärts mit

einem Kranz und einem brennenden Lichte geschmückt. Unterwärts ein weisses

Tuch daran befestigt. Diese Stäbe erben sich in den Familien fort und derglei

chen werden auch, mitschwarzem Band undmitausgelöschten Lichtern beiBegräbnis

sen von Jungfern und Junggesellen vor dem Sarge hergetragen und dann in der

Kirche zum Andenken aufgestellt. Die Nerthus des Tacitus, an deren mit Tüchern

umhüllten Wagen auch das weisse Tuch an den Brautcassen uns erinnert, war

vermuthlich eine Göttin der Geburten und des Todes“)

*) Vergl. die Skizzen aus der Altmark, im Morgenblatt von 1854 (von E. Ziehen).

*) S. Harzsagen, Vorwort S. XXXI. Dahin gehört auch der an die indische Wasserspende

erinnernde, bereits oben erwähnte Zug, dass man in der Altmark dem Todten einen

Eimer voll Wasser nachschüttet, womit man sein. Wiedererscheinen zu verhindern

meint. Zu dem weissen Laken, das im Halberstädtischen Särge umgiebt, wie den Wa

gen der Nerthus, vergl. Dr. E. Förstemann, das nördliche Pomerellen umd seine Alter

thümer, wo in der Besprechung vom Kreis Danzig, S. 5, von einerMünze berichtet wird,

auf der „eine Todtenbahre zugedeckt“ zu sehen gewesen.
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Unter den Darstellungen des Todes kündigt die der Holle gleiche Klage- oder

Leidfrau nicht allein den Tod an, sondern Leidfräulein helfen Leide tragen.

Im Volksliede heisst es:

Wo krieg' ich nun drei Reuterknaben,

Die mein feins Lieb zu Grabe tragen?

Wo krieg ich nun zwei Leidfräulein, -

Die mein feins Lieb zu Grabe wein'n? -, -

In einer der abweichenden Lesarten zu diesem Liede wird statt der Leidfräu

lein nach schöner Leinwand verlangt. Eine andre sagt:

Und wie sie über den Kirchhof kam,

Da sass ein Mädel, die rauft ihr Haar.

Pack ein, pack ein Dein langes Haar,

Du sollst mir helfen Leide tragn.

Soll ich Dir helfen Leide tragn, -

Soll'n alle Gewässer stille stahn -

Und alle Berge zu Grunde gahn.*)

Ueberall sehen wir hier bereits, wie die Klage, die das Maass derSitte über

schreitet, die Geister anlockt, und dem subjectiven Schmerz nachgeben, das Leid

fräulein rufen, erscheint als ein ungeheurer Frevel an der gesammten Welt der

objectiven Erscheinungen.

Durch solchen Schmerz fühlt sich auch der Todte in seinem Grabe be

unruhigt und er wird zu einem dem also Beklagten angethanen Unrecht, das ihn

nöthigt, auf die Erde zurückzukehren, bald warnend und bittend, bald strafend.

Dass das Unrecht dem Todten selbst angethan wird, hat Bürger in der Lenore kei

neswegs scharf erfasst. Wilhelm erscheint bei ihm, weil Lenore sich an sich

selbst und an der Vorsehung versündigt hat. So ist das Heidnische der Sage,

wie es noch im heutigen Volksbewusstsein lebt, fast ausgeschieden. Die Mutter,

welche die objective Sitte vertreten und dem Leid der Tochter ihr Mass geben

will, zeigt dies deutlich mit ihren die Stimme des Gewissens ausdrückenden

Worten. -

Die Thränen der Ueberlebenden sind bekanntlich nur die seltenere Art, wie

Todte in die Welt zurückgeführt werden. Scheusslich ist der schon berührte

Glaube an Vampyre oder Doppelsauger, weil man wenigstens bei den Wenden in

dieser Traumsphäre, in der er sich bewegt, gar keinen freien Willen und keinen

sittlichen Zusammenhang sieht. Er ist den slawischen Nationen, den Serbiern,

Bosniern, Dalmatiern, Croaten, Slavoniern, Slowaken, Ruthenen, Czechen, Polen,

Russen u. s. w. eigenthümlich. Bei den Deutschen scheint eine Schuld immer

*

*) S. Karl Simrock, Volkslieder, S. 61. Wunderhorn IV, S. 359–363. Vergl. Harzsagen

S. 277–280.– Die mit gesperrter Schrift gedruckten Zeilen erinnern an die Hagberta

in so fern 0laus Magnus von ihr berichtet, coelum deponere, terram suspendere,fon

tes durare, montes diluere, naves sublimare, deos infirmare, sidera extinguere,

tartarum illuminare posse credebatur. -
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das, was Geister an das Irdische fesselt, und so eng ist der Zusammenhang der

wirklichen mit der Geisterwelt, dass diese ebensowohl eine Schuld desUeberleben

den als des Todten sein kann. Der Gerichtete erscheint und der Gemordete, und

ebenso, wo die moralischen Ursachen feiner sind, kann dieSchuld auf diesen zwei

verschiedenen Seiten liegen. Eltern, die ihren Kindern Glück undSelbstständigkeit

missgönnen, kommen als Geister wieder, um ihre Schuld noch zu steigern und

förmlich zu freveln. In der Regel ist es aufSeiten der Todten der im Leben bei

ihnen bemerkte übergrosse Hang an irdischen Gütern, der sie festhält. („Ek kann

nich ut mienen Krauge ruter gahn; dat is et mienige, et is et mienige!“) Der

Tod scheidet sie noch nicht genug vom Leben, sie müssen noch ausdrücklich ver

wiesen werden und betteln um ein Plätzchen unter der Hausschwelle, auf dem

Hahnebalken oder dem Hühnerwiemen. Man spricht ihnen auf einem Stübchen in

einer gerichtsmässigenVerhandlung dann gerade wegen ihrer Sünden allen Anspruch

an das Leben ab.*) Doch nur der völlig Reine, der schon als Kind für eine auf

fremden Acker gegen den Durst ausgezogene Mohrrübe ein Viergroschenstück auf

dem Felde zurückgelassen hat, kann ihre Winkelzüge abschneiden und das Recht

des Lebens gegen den Tod geltend machen.“) Dadurch wird das Rohe, das die

sen schon an sich sehr sinnreichen Sagen anklebt, gemildert. Antheil an der Er

scheinung aber nehmen wir nur, wo die Schlechtigkeit der Spukenden wegfällt

und die Ueberlebenden die Ursache sind. Hier gestaltet sich dann das Ganze

menschlicher, poetischer, beziehungsreicher und tiefer. Am Bedeutendsten werden

diese Sagen, wo auf Seiten der Erscheinung eine bestimmte Aufgabe, ein Ein

greifen, eine Thätigkeit sichtbar wird, und wenn sie, ohne zu strafen, nachdem

diese mit der überlegenen Ruhe des Todes ausgeführt ist, die ordnende Hand un

merklich wieder zurückzieht. Sehr lieblich sind oft die Sagen, wo ohne eingrei

fende Nebenumstände übermässige Thränen die Ruhe des Todten stören, was nur

bei Liebenden, nicht einmal bei Eheleuten tragisch zu enden pflegt.

DenThränenwird mancherleiEinflusszugeschrieben. Nicht immer sindsie schäd

lich, sie wirken auch befruchtend und in der arabischenSage entsprossenihnen allerlei

Blumen.*) Freyja heisst die thränenschöne Göttin und dasGold Freyja'sTränen.

Der Glaube, dass Zähren die Ruhe des Todten stören, ist den drei indoger

manischen Stämmen, Indern, Persern und Deutschen gemeinsam. Schon in der

Urzeit galt die Pflicht einer mehr allgemeinen und objectivenTrauer und die Scheu

vor einer mehr subjectiven, masslosen, offenbar weil die Seele nicht untergeht,

*) Im Bremer Wörterbuch, III, S. 262, wird folgende charakteristische niederdeutsche Grab

schrift erwähnt:

Hier ligget nse 0len:

Wie hebt sie di, God, bevolen.

Du hest se in diner Rast.

Hold du se j0 vast.

Wente schollen sie wedder upstan,

S0 mosten wi van Huse un van Have gaan.

*) Vergl. Harzsagen, besonders S. 30–32, 150, 104 und 191.

*) S. J. W.Wolfin seiner Zeitschrift für Myth. 1, S. 207.
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sondern in einer schönern Welt fortlebt. Nachdem in Indien dem Todten die was

serspende gebracht war, unterhielten die Greise die Familie durch Erzählung von

Geschichten aus der Vorzeit und mit Sprüchen über die Vergänglichkeit des Le

bens; von diesen kennen wir einige, und es heisst darin, weil der Verstorbene

wider Willen denSpeichel und die Thränen geniesse, welche um ihn geweint wer

den, so müsse man nicht weinen, sondern die Todtenopfer nach Vermögen voll

ziehen. An der Brücke Chinvat stellen sich die Thränen der Ueberlebenden der

Seele in den Weg und hindern ihren Eingangzur himmlischen Seligkeit. *) Hier

sei bemerkt, dass in Hornhausen bei Oschersleben auf eine Leiche keine Thräne

fallen darf.“) -

Folgende Sage ist zu gleicher Zeit muhammedanisch und deutsch. Nachdem

eine Frau ihren schönen frühverstorbenen Erstling wiederum beweint hatte, sah

sie eine Strasse, worauf mehrere Jünglinge in höchstem Jubel einherschritten, ihr

Sohn aber schlich langsamen Schrittes hinter ihnen her, wies auf sein Kleid, wel

ches schwer von Nässe war und sprach: „Siehe Mutter, das sind die Thränen,

Welche Du unnütz um meinetwillen vergiessest, und deren Gewicht mich so sehr

drückt, dass ich jenen unmöglich folgen kann. Lass diese denn und opfere sie

vielmehr Gott auf, dann werde ich von diesem Hindernisse frei werden.“*)

Verwandt, damit ist das anziehende Märchen vom nassen Todtenhemdchen des

Kindes. +) Wir geben es hier mit den Worten eines auch vonSchubert in Musik

gesetzten hübschen Gedichtchens von Bauernfeld, das durch seine Kürze empfohlen,

freilich auch nicht einmal all dem noch in verschiedenen Zügen durchbrechenden

p0etischen Glanze der einfachen Geschichte gerecht geworden ist:

Starb das Kindlein.

Ach, die Mutter

Sass am Tag und weinte, Weintk,

Sass zur Nacht und weinte.

Da erscheint das Kindlein wieder

In dem Todtenhemd, so blass:

Sagt zur Mutter: „leg dich nieder!

Sieh mein Hemdchen

Wird von deinen lieben Thränen

Gar s0 nass,

Und ich kann nicht schlafen, Mutter.“

Und das Kind verschwindet wieder,

Und die Mutter weint, nicht mehr.

In der Sage „die Stiefmutter“) pflegt die todte Mutter ihr kleinstes Kind,

das die böseStiefmutter verkommen lassen will, und es gedeiht dieserzumTrotz.
“-–

*)S. A. Kuhn in J. W. Wolfs Zeitschrift für Mythologie, I, S. 62 und 63.

") Dass Thränen verunreinigen, beweisst auch die derbe niederdeutsche Redensart: „Wat

ener wenet, dat pisset he nig,“ die im Bremer Wörterbuch III, S. 262, erwähnt wird.

“)J. W.Wolf, deutsche Sagen (1845) S. 162, 163 und 595.

†) K. u. H. M. der Brüder Grimm, 6. Aufl., II, S. 140 und 141. Wieder abgedruckt in

W. Wackernagels Abhandlung. Auch in plattdeutschen Versen beiFirmenich, Germaniens

Völkerstimmen, l, S. 286 und 287.

†) Harzsagen S. 79 und 80.

Allg. Monatsschr. f. Wiss. u. Lit. Juli 1854. 69
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Als sie einst das hungernde ältere Kind schlägt, sieht sie die Erscheinung an der

Wiege sitzen und das Jüngste säugen. Nun geht sie in sich und der Geist kommt

nicht wieder.

In dem noch ungedruckten mir vorliegenden harzischen Märchen „die Gold

tochter und die Hörnertochter“ tödtet eine böse Alte ihre schöne Stieftochter, die

Gemahlin eines Grafen und lässt ihre hässliche rechte Tochter sich zu ihrem Kinde

legen. Der Graf wird dadurch getäuscht, in der Nacht aber kommt die rechte

Mutter in holder Gestalt, doch mit einer Kette auf den Hof, ruft den Pudelhund

und befiehlt ihm das Kind zu holen. Der Hund bringt es, die holde Gestalt zieht

es an, wäscht es ab und spricht folgende Worte, bei deren jedem ihr ein Gold

klümpchen aus dem Munde fällt.

Schlafen sie denn alle so sehr,

Und mein Kind das weint so viel;

Dreimal erschein" ich,

Einmal bin ich schon dagewesen,

Werd' ich dann nicht mit einem goldnen Schwerte erlöst,

So muss ich in diesem kalten Wasser ertrinken.

Im Volksliede ausWaltdorf bei Neisse“) reitet ein Herr über'n geweihten Kirch

hof, da schreien ihm die Todten nach, insonderheit der Mann, den er gerade vor

einem Jahr erschlagen, dessen Weib er sich genommen hat und dessen Kinder er

erzieht. -

„Ich lass meiner Frau mittesagen,

Sie soll nicht so weinen und wehklagen.

Sie soll nicht so weinen und traurig thun,

Sie stört mir meine ganze Ruh.

Sie soll auf den Abend kommen zu mir,

Wenn alle die Leute werden schlafen gehn,

Wenn alle die Thüren verschlossen sein,

Und alle die Gräber weit offen sein,

Sie soll mir mittebringen

Von weisser Leinewand ein Hemde.„

Die Frau, die an des Vorwirths Tode mitschuldig ist, erfüllt seinen Wunsch

und Will sogar zu ihm ins Grab steigen. Er aber schickt sie zu den Waiselein

heim, weil sie drunten keine Ruhe hätte, keinen Glockenklang, keinen Priestersang,

kein Hähnlein krähn, kein Windlein wehn höre.

Dies leitet uns ein wenig abseits zu dem eigenthümlichen Schattenleben des

*) Das alterthümliche Lied verdient vollständig nachgelesen zu werden in dem schon oben

angeführten, 1854 erschienenen 4. Bande des Wunderhorns, S. 98 u. f. Dort findet sich

überhaupt sehr Vieles hierher Gehörige, da Ludwig Erk als Herausgeber dieses 4. Ban

des dort Manches aus Meinert's schon von W. Wackernagel a. a. 0. benutzten Volkslie

dern in der Mundart des Kuhländchens hochdeutsch mittheilt.
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Todes, das Bürgers Meisterhand an mehreren Stellen der Lenore im Einzelnen aus

gemalt hat mit der Vorliebe, die man für solche Scenen bei einem Dichter

erwarten darf, der nach den Angaben seiner Biographen schon als Kind das Gru

seln geliebt hat und für die Schauer der Geisterwelt immer empfänglich geblieben

ist. (Was klang dort für Gesang und Klang? Sieh da! sieh da! am Hochgericht.

Nun tanzten wohl beim Mondenglanz . . . . Die Geister einen Kettentanz) Bei

Mondenschein geht die ganze Handlung der Lenore vor sich:

- Hurrah, hurrah, der Mond scheint hell,

Wir und die Todten reiten schnell.

Ungleich bedeutsamer sind die entsprechenden Worte des deutschen Volkslie

des, die Bürger anregten:

Der Mond, der scheint so helle,

Die Todten reiten schnelle,

denn sie geben uns mit Einem Schlage das Bild einer ganzen sich im Monden

glanze tummelnden Geisterwelt, während bei Bürger der Mondenschein mehr zu

fällig ist. Unvergleichlich und in einer sonst ganz unbekannten Weise zeigt die

ses Schattenleben als durch den Mondenschein erst hervorgerufen ein noch unge

drucktes harzischesMärchen „dasMondenlicht.“ Danach brachten vier reisende Hand

Werksburschen denMondaus derFremde mitinihre Heimath,wo derMondschein bisda

hin gefehlt hatte. Er wurde dort auf eine grosse Eiche gebunden und ihre Lands

leute erfreuten sich dessen so lange vollkommen, bis der erste der vier Handwer

ker starb. Da aber musste der Bauermeister eine Scheere nehmen, ein Viertel

vom Monde herunterschneiden und es dem Todten in den Sarg legen. Von die

Ser Zeit an hatten seine Landsleute abnehmenden Mond. Beim Tode des

zweiten Handwerksburschen verloren sie auf dieselbe Weise das zweite, eben

80 dann nachher das dritte Viertel, und nach dem Tode des Vierten war es an

jenem Orte in den Nächten wieder dunkel. Unter der Erde aber war es hell von

Mondenlicht, darum erwachten alle die Todten, klagten, dass sie so lange nichts

hätten sehen können, und war grosse Freude bei allen Todten, und gingen bei

Mondenschein zu Tanz und Spiel, und gingen in die Wirthshäuser vor wie nach,

tranken sich voll, gingen mit Knitteln auf einander los und vollführten einen Lärm

Wie auf Erden noch nicht gewesen war. Als sie das im Himmel hörten, meinte

Petrus, es wäre der Feind, der den himmlischen Heerschaaren das Königreich ab

treiben wollte, liess Lärm blasen und die ganze Himmelsmacht kam zusammen mit

Gewehr und Waffen und standen fest wie die Mauern. Als der Feind nicht kam,

Setzte Petrus sich auf sein Pferd und rittzum Himmelsthore hinaus. Diegesammten

Todten liess er wieder in Gefangenschaft in ihre Gräber bringen, den Mond aber

nahm er ihnen fort und hing ihn oben am Himmel auf

Auch in folgender noch ungedruckten harzischen Sage, die im Wesentlichen

mit der Haupthandlung der Lenore stimmt und mir von Georg Schulze mitgetheilt

wurde, erscheint der todte Bräutigam bei Mondenschein. Ein Mädchen hat

einen Bräutigam gehabt, der ist umgekommen. Wie sie das erfährt wird sie

Schier wahnsinnig vor Schmerz, und wie sie Abends in ihre Kammer ist,jammert
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sie und ruft: „Christian, Christian, hol' mich nach, Christian!“ Es ist aber ziem

licher Mondschein gewesen. Wie sie so gerufen hat, schwebt es auf einmal

zur Kammerthür herein, kommt vor sie zum Bette, küsst sie und flüstert: drei

Nächte von heute. Und geht dann wieder hinweg. Aber das Mädchen hat ihren

Christian erkannt und hat es des Morgens erzählt und nicht haben wollen,

dass man den Umgekommenen begrabe. Richtig in der dritten Nacht, gerade um

die Zeit, wo sie ihren verstorbenen Bräutigam gesehen hat, ist sie verschieden und

und man hat die Beiden in Ein Grab gelegt.

Ein Volkslied aus Neisse vom todten Freier, der die Hochzeit bestellt und

dessen Braut unter dem Geläut stirbt,*) beginnt also:

Es ging ein Knab spazieren,

Spazieren bei der Nacht,

Er ging unter Feinslieb Fenster:

„Ei schläfst du oder wachst?“

Hier finden wir die Worte des Geistes in der Lenore: „Schläfst Liebchen,

oder wachst Du?“ Sie waren überhaupt in mannichfachen Modulationen in unse

rer Volksdichtung gegeben, und je mehr sie ihr Entstehen und Bestehen der häu

figenWiederkehr einerSituation verdanken,*) um so glücklicher ist die wählende

Hand des Dichters zu heissen, die sich etwas soWirksames und allgemein Anklin

gendes aneignete. Auf dem Hervorheben solcher allgemein gültigen Scenen, des

Aufsitzens zu Pferde, des Vorbeifliegens der Gegend auf der Reise beruht neben

der grossen und edlen Einfachheit des Ganzen, die sich schon in der Sprache

kund gibt, eine Hauptwirkung der Lenore. Auch die Ankunft des Geistes gehört

dahin:

Und horch. und horch der Pfortenring,

Ganz l0se, leise klinglingling.

Auch hier benutzte Bürger Worte des Volksliedes, die ihm nach seiner eig

nen Angabe bekannten plattdeutschen Worte:

Wo liese, wo lose

Rege hei den Ring!

Sie sind edler als Bürgers Nachbildung, denn es fehlt das mit den übrigen

Onomatopoien so hart getadelte klinglingling*) Sie sind sinniger, denn Bürger

*) Mitgetheilt im Wunderhorn IV, S. 73 und 74 durch Heinrich Hoffmann. Holtei als Schle

Sier mag bei Anfertigung seines von W. Wackernagel zu hoch gestellten Bühnenstücks

Von der Lenore das Lied gekannt haben. Es kommen darin auch die Worte vor:

Du riechst mir so nach Erde,

0der bist du selber der Tod.

wonach der von Wackernagel getadelte Schluss von Bürgers Lenore, dass Wilhelms

Geist zuletzt der Tod selber ist, wenigstens nicht als ganz unvolksthümlich erscheint,

Wie geschmacklos er auch ist.

*) Vergl. A. Steudener in Herrigs Archiv, 1853, 13. Band, 4. Heft, 59.

*) S. die Kritik von Bürgers Gedichten in Schillers Werken, Ausgabe von 1826 18. Band,

S. 434,
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hat den zu Grunde liegenden, in dem zartfühlenden Ausruf: „Wo liese, wo lose“

sehr schön ausgesprochenen Gedanken verwischt, dass Liebe „leisam“ herangeht

und „leise aufwecken kann“ wie es denn in mancherlei Volksliedern, woriu

Liebende oder auch nur Verwandte einander nahen, heisst:

Wer ist denn da, wer klopfet an,

Der mich 80 leis" aufwecken kann?

Damit stimmt wenig das laute bei Bürger dann folgende „Holla, holla, thu

auf mein Kind!“

Das im Wunderhorn als angebliche Quelle von Bürgers Lenore mitgetheilte

Lied ist eine Fälschung, geschickt genug, um zu begreifen wie Arnim und Brentano

damit getäuscht werden konnten. Ich würde nicht wagen wie geschehen, es ohne

Weiteres nach Ton und Haltung als unvolksthümlich zu verwerfen, schliesse aber

seine Unechtheit aus folgenden zwei Gründen, von denen der zweite untrüglich

sein dürfte. 1) Die historische Einkleidung der Sage ist zwar dasjenige, wodurch

sie von Bürger in der Lenore in das höhereGebiet bewussten dichterischen Schaf

fens erhoben wurde, empfahl sie den Zeitgenossen und gereicht ihr zurZierde bei

der Nachwelt, so lange die Sage aber noch nicht über jenes dunklere Gebiet er

hoben, auf dem sie entstanden, scheint der geschichtliche Beisatz zu ihrem allge

mein menschlichen, selbst durch so viele Völker hindurch gehenden Inhalt nicht

zu passen. Er findet sich unter den als Quellen der Lenore in Betracht kommen

denVolksliedern auchsobestimmt nur in dem soverdächtigen desWunderhorns. 2)Das

Wunderhorn theilt auch ein Volkslied als angebliche Quelle von Bürgers Gedicht

„des Pfarrers Tochter von Taubenhain“ mit, welches der angeblichen Quelle der

Lenore selbst bis auf das Versmaass ganz ähnlich ist. „Des Pfarrers Tochter

von Taubenhain,“ welche sich an eine bestimmte Oertlichkeit anlehnt und über

welche weiter unten die Rede sein wird, liegt aber nicht einmal eine Sage, also

gewiss viel weniger ein Volkslied zu Grunde und damit fällt auch die Lenoren

quelle des Wunderhorns. – Bürgers Gedichte reizten jedoch zu Umbildungen,

Fortsetzungen und dergleichen. Wir haben ein Holtei'sches Theaterstück Lenore

und ein Bänkelsängerlied, worin sich Rosettens Wunsch am Junker erfüllt:

Dann stoss an die Mauer die schändliche Stirn

Und jag" eine Kugel dir fluchend durch's Hirn,

Dann, Teufel, dann fahre zum Teufel.

Die Möglichkeit, dass die beiden Lieder des Wunderhorns nach den Bürger

Schen Gedichten ohne die Absicht einer Fälschung entstanden sind, ist daher nicht

ausgeschlossen, wiewohl sie in diesem Falle schwerlich die jetzige knappe Form

angenommen haben, sondern viel redseliger und mundvoller sein würden als jene

Bürgerschen Gedichte selbst. -

Das „Spinnstubenlied“*) dagegen, welches Bürger zur Lenore begeisterte, von

*) So nennt er es selbst und so heissen in der Gegend des Harzes alleVolkslieder. Wenn

Gervinus in der Geschichte der deutschen Dichtung, 4. Aufl., II, S. 263 sagt, dass auf

dem Harze die Spinnerliedchen zu Hause sein sollten, so redete seine Quelle wohl auch

überhaupt vonVolksliedern, die vorzugsweise in denSpinnstuben gesungen werden, denn
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dem er selbst nur wenige Zeilen kannte, und dem Johann Heinrich Voss vergeb

lich in ganz Deutschland nachfragen liess, wird sicherlich noch jetzt in Nord

deutschland gesungen und war noch vor nicht langerZeit im Königreich Hannover,

wo es Bürger unvollständig hörte, ein ganz bekanntes Volkslied. Nur durch die

Lenore selbst ist es neuerdings in Vergessenheit gerathen, von seiner grossen

Verbreitung aber zeugt der Umstand, dass das Volk bei den dem Volksliede nach

gebildeten Worten der Ballade:

Hurrah, hurrah, der Mond scheint hell,

Wir und die TOdten reiten Schnell –

Graut Liebchen auch vor Todten?

sich fast allgemein an die Worte des Volksliedes:

Der Mond der scheint so helle,

Die Todten reiten schnelle,

Feinsliebchen graut dir nicht?

Was sollte mir denn grauen,

Mein Liebster ist bei mir,

erinnert fühlt und beide Stellen fast regelmässig mit einander verwechselt. Le

diglich aus diesem Grunde ist es so schwierig, des Volksliedes noch jetzt habhaft

zu werden. Ein Mann in Lerbach gab an, ein Lied, aus dem er nur die Worte:

Der Mond der scheint so helle,

Die Todten reiten schnelle -

behalten, vor zwanzig Jahren oft von zwei Brüdern, einem Berg- und einem

Hüttenmann auf Clausthal singen gehört zu haben. Es bestehe aus etwa zehn

Strophen. Diese seien von den beiden Brüdern in der Art abgesungen, dass in

jedem Verse Jeder einige Worte allein, als Rede und Gegenrede, und dass ausser

dem beide in jedem Verse einige Worte zusammen gesungen hätten. Die Gei

ster, sagte er, seien Geister auf dem Schlachtfelde gefallener Helden gewesen.

Am meisten Gewicht lege ich auf das Zeugniss des Wegarbeiters Bertram zu Ler

bach, in dessen Gegenwart das vielgesuchte Lied vor etwa zwölfJahren noch voll

ständig in einem Dorfe unweit Celle gesungen wurde. Dabei fuhr die Braut

nach den Worten: „Mein Liebster ist bei mir,“ zunächst fort. „Zu dir hab' ich

Vertrauen.“ Wenn diese Aussage unsere Kenntniss von dem schon durch sein

Versteckspiel merkwürdigen Liede auch nur um diese eine unbedeutende Zeile

vermehrt, so ist sie doch, da unser Gewährsmann die ganze Stelle von den Wor

ten „der Mond, der scheint so helle“ an ganz in Uebereinstimmung mit den bis

herigen nur in gelehrten Schriften niedergelegten Nachrichten ohne Anstoss

eigentliche Spinnerliedchen sind mir auf dem Harze bis jetzt nur etwa zwei vorgekom

men und diese scheinen ziemlich neu. – Bürger scheint nach seinen Angaben Bruch

stücke von zwei die Sache erzählenden Volksliedern gekannt zu haben, wovon das

plattdeutsche („Wo liese, wo lose“) im Versmasse auch von dem andern verschieden

gewesen sein muss. Eine der ältern Mittheilungen über das Volkslied, in der Berliner

Monatsschrift, wird von deren Herausgeber Biester, einem Universitätsfreunde Bürgers,

selbst herrühren.
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hersagte, für das Vorhandensein des Liedes noch in unserer Zeit ein unzweifel

hafter Beweis.

Zu leugnen, dass Bürger für die Lenore durch die vielbesprochene altschot

tische Ballade von Wilhelms Geist, in der ihm*) wohlbekannten Percy’schen

Sammlung einige Anregung empfangen, ist ebenso engherzig, als es jetzt selbst

dem Britten unmöglich sein dürfte, dieselbe noch als die Quelle von Bürgers

Lenore zu bezeichnen, auf welche ausser dem stöhnenden schottischen Liebhaber

sicherlich noch andres und darunter manches tiefer Empfundene eingewirkt hat.

III,

Der von Bürger wärend des Entstehens der Lenore und über dieselbe ge

führte Briefwechsel gewährt überhaupt einen merkwürdigen Einblick in das dich

terische Schaffen. Für Bürgers eigne Productionsweise aber ergiebt sich aus allem,

was wir über den Ursprung der Lenore wissen, dass er in seinen grösseren Bal

laden keineswegs, wir etwa die neuern, besonders Uhland und Simrock, eine

gegebene Sage einfach erzählte, sondern in einer der classischen Literaturperiode,

welcher er angehörte, nicht unwürdigen Weise die verschiedenartigsten Stoffe,

Klänge und Anregungen in sich aufnahm und als ein vollständig in sich abge

schlossenes Ganze frei wieder zu gebären suchte. Dies ist sogleich wichtig für den

wilden Jäger, mit dessen Uebersetzung Walter Scott seine schriftstellerische

Laufbahn eröffnete und der neuerdings auch mit der Lenore ins Portugiesische

übersetzt wurde. Das Gedicht ist gewissermaassen der Zwillingsbruder der Le

nore, doch noch langsamer als diese entstanden. Wie unter Bürgers erotischen

Gedichten das hohe Lied, so ist unter seinen Balladen der wilde Jäger zwar nicht

die vorzüglichste, aber diejenige, worin sein arbeitender Genius die vollsten und

stolzesten Formen losgerungen hat und die daher auch, gleich seinem hohen Liede,

einen ganz erhabenen Eindruck macht.

Bürger nennt seinen wilden Jäger einen Wild- und Rheingrafen, doch ist gar

nicht daran zu denken, dass ihm eine Rheinsage vorgelegen, welche er einfach

bearbeitet hätte, trotzdem dass, wie der treffliche Simrock uns aber mit falschen

Folgerungen für dies Gedicht gelehrt hat, es am Rhein in der That Wild- und

Rheingrafen gab. Die Sagen vom wilden Jäger oder von Hackelberg wiederholen

sich überall in Deutschland. Ihrer viele scheint Bürger gekannt zu haben und

ohne Zweifel aus seiner niedersächsischen Heimath. Ist doch sogar sein Geburts

dorfWolmerswende einer der Orte, in denen Hackelberg begraben liegen soll; auf

einem grossen Schimmel mit einem grossen Schwerte in der Hand sitzt er dort

im Berge und bewacht seine Schätze,*) und wir könnten diese Sagen von Wol

merswende aus bis in die Gegend von Göttingen und Uslar verfolgen, wo das

Gedicht: der wilde Jäger entstand. -

*) S. dieselbe unter Anderm in HerdersStimmen derVölker. DessenWerke, WIII. S. 19–21.

*) Kuhn und Schwarz, Norddeutsche Sagen, S. 157. -
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Unter den mir bekannten Sagen vom wilden Jäger kommt die folgende")

dem Gesammtinhalte des Bürger'schen Gedichtes am nächsten: Am Rehberger

Graben jagte einst ein eifriger Jäger, welcher selbst am Sonntage die Ruhe zu

stören pflegte. Ein frommer Einsiedler, der am Fusse der Rehberger Klippe,just

wo sie am höchsten emporstarrt, seine Klause hatte, ermahnte ihn eines Tages,

abzustehen von der wilden Verfolgung eines weissen Rehes. Aber dieser ver

höhnte den Klausner und trieb die gierige Meute um so kräftiger an. Das Reh

floh an den Rand dieser jähen Klippe und stand vor dem Abgrunde. Als die Jagd

näher kam, wagte es den Sprung in den Abgrund und barg sich in die Hütte

des Einsiedlers. Die verfolgende Rotte stürzte ihm nach, aber zerschmettert lagen

Hunde, Ross und Jäger zu den Füssen des Klausners. Seitdem zieht um Mitter

nacht die wilde Jagd in dieser Gegend und mit dem wilden Jäger ziehn Riesen

und Zwerge. Die Klippe aber heisst, seit das Reh herabgesprungen ist, die Reh

berger Klippe. Die Stelle darunter ist noch ganz roth (von Haidekraut), das ist

das Blut des wilden Jägers.

Diese Sage knüpft sich an den Hannöverschen Harz und hätte somit Bürger

nahe genug gelegen. Doch kann ich ihre Echtheit nicht in jedem Punkte ver

bürgen.

In dem Lied, „Margaretha von Letermont“*)jagt der wildeSohn am Char

freitage einen Hirsch auf. Sein Ross eilt ihm unaufhaltsam nach und stürzt sich

endlich auch hinter ihm her vom Felsen, aufwelchem ein Kirchlein steht, in dem

des Jägers Mutter betet. Er haust jetzt in der Hölle, fährt auf Wagen in der

heiligen Nacht, feurig anzusehen, nach Siersberg und seine Mutter Margarethe

ruht in der Kirche.

In der Beschreibung des wilden Jagdspuks wird man sich schwerlich ent

halten können; an den Tod unsres Hackelbergs durch den Eberzahn zu denken,

wenn es vom Wild- und Rheingrafen heisst:

Er muss die Ungeheuer sehn,

Laut angehetzt. Vom bösen Geist,

Muss sehn das Knirschen und das Jappen

Der Rachen,welche nach ihm schnappen.

Ein überflüssiger Luxus kommt dadurch in das Gedicht, dass Bürger seinen

wilden Jäger nicht allein in den Lüften, sondern auch unter der Erde hausen

lässt. Offenbar beschreibt er im Versinken des wilden Jägers das Entstehn eines

Erdfalls, deren es am westlichen Harze viele giebt, und es scheinen ihm dieSagen

nicht unbekannt geblieben zu sein, welche mit solchen Erdfällen den Teufel und

selbst den wilden Jäger in Verbindung setzen.*)

*) In Brederlow's Reisehandbuch vom Harz, wenn wir nicht irren nach Schusters novellis

tischen „Harzsagen.“ -

*) Abgedruckt bei N. Hocker, deutscher Volksglaube in Sang und Sage, 1853. S.21. Vergl.

H. Pröhle, Harzsagen S. 96–98, „das kleine Clausthal.“

*) S. Harzsagen S. 10–12 und 173–175. In andern Gegenden bezeichnet man Erdfälle

als Nobiskrüge, auf welche auch die Harzsagen S. 217, wo die Jungfer jedenfalls
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Noch sei zu diesen abgerissenen Bemerkungen für dies Gedicht hinzugefügt,

dass die Vorstellung von den guten und bösen Engeln, welche dem Menschen zur

Seite stehen, weitverbreitet ist, und dass auch im Morgenlande sich Anklänge

davon finden.*). -

In ähnlicher Weise wie Lenore und der wilde Jäger ist das Gedicht „des

Pfarrers Tochter von Taubenhain“ zusammengesetzt. Doch sind für

dasselbe Sagen wahrscheinlich gar nicht, desto mehr aber wirkliche Vorfälle, die

sich in der Grafschaft Falkenstein meist zu Bürgers Lebzeiten ereigneten, be

nutzt*) und nur mit Gespensterspuk verbrämt. Erdichtet ist die Hinrichtung der

Pfarrerstochter. Die von Bürger so genau, dass sie jeder in der Grafschaft Fal

kenstein leicht wiederfinden kann, beschriebene Stelle, an der die Hinrichtung

stattgefunden haben soll, hat indessen Bürger nicht willkührlich zu einem Ort

des Grauens gemacht, sondern wahrscheinlich darin eine alte Gerichtstätte ver

herrlicht.*) - -

Das Gedicht „der Raubgraf“ vereinigt nach Bürgers Weise wiederum

verschiedene Mythen, die indessen diesmal gar nicht ineinander gelöthet, sondern

nur äusserlich ganz locker zusammengesetzt sind. Die ungenannte Burg ist der

Regenstein bei Blankenburg, Quedlinburg und Halberstadt, und von ihr berichtet,

der Dichter zunächst allerlei Spuk, wie er von jeder Burg des Harzes erzählt

wird. Alsdann folgt die Sage von der Ueberlistung und Gefangennehmung eines

Raubgrafen vom Regenstein. Weit hübscher, als in dem überhaupt geschmack

losen Bürger'schen Gedicht wird auch erzählt, dass, nachdem der Regenstein lange

belagert sei, die Feinde sich zum Schein zurückgezogen hätten und dass sie, als

der Graf die Gelegenheit wahrnehmen wollte, die Burg neu mit Lebensmitteln zu

versehen und deshalb den Befehl an die Bewohner der umliegenden Dörfer schickte,

ihm solche hinaufzubringen, sich in die Kleider der Landleute verkleidet hätten

und auf diese Weise in die Ringmauern der belagerten Feste eingezogen seien.

Kaum aber waren sie in der Burg, als sie ihre Kittel, Körbe und Butternäpfe

abwarfen, ihre Waffen hervorrissen, die Wachen niederstiessen und sich der Burg

bemächtigten.+) Geschichtlich ist es, dass ein Raubgrafvom Regenstein in die Gewalt

der Quedlinburger kam, und von ihnen lange Zeit in einem eichenen Käfig gefangen

gehalten wurde, den man noch jetzt in Quedlinburg zeigt. Nur hat der Raubgraf sich

nicht selbst, wie Bürger erzählt, in seinem Käfig„aufgeschmaust,“ sondern durch die

Hel ist, erwähnte Todtenschenke Licht wirft. Vergl. noch J.W. Wolf, Beiträge I,S.105.

Simrock, Bertha die Spinnerin, S. 81; N. Hocker a. a. 0. S. 223. -

*) s. Tausend und Eine Nacht, 12. Bändchen, S.213 und 214,

*) Wir verweisen auf unsern biographischen Aufsatz über Bürger, mit besonderer Rücksicht

auf dessen Jugend, im Morgenblatt von 1849, No. 276–287. -

*) Nach S. 314 der Sagen und Geschichten der Vorzeit des Harzes (1847) heisst Bürgers

„Plätzchen:“ „die schwarze Eiche“ und nicht weit davon befindet sich „das heimliche

Gericht.“ -

†) In anderm Zusammenhange und sehr ausgeschmückt wird dies erzählt in den „Sagen

und Geschichten aus der Vorzeit des Harzes und der Umgegend“S. 182und 1853.

Allg. Monatsschr. f. Wiss. u. Lit. Juli 1854. 70
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Abtretung grosser Waldungen, welche noch jetzt der Stadt Quedlinburg gehören,

und nach der Sitte der damaligen Zeit durch die Erbauung mehrerer Thürme zur

Befestigung der von ihm einst bedrohten Stadt, sich aus dem Käfig losgekauft

Es liegt auf der Hand, dass dieser geschichtliche Schluss weit poetischer gewesen

wäre, als der von Bürger benutzte.

Der nämliche Volkston wie im Raubgrafen zeigt sich glücklicher und leben

diger in den „Weibern von Weinsberg,“ wo den Dichter das patriotische

Lob der Frauen, und eine seiner sinnlichen Sphäre eben nicht fern liegende Bege

benheit im Ganzen, nicht in allen Einzelnheiten, über die Klimpen hinwegtrug, die

dieser leichtere, zur Gemeinheit verleitende Volkston sonst für ihn darbot. Der in

dem Gedicht erzählten Sage liegt ein historischerVorfall zuGrunde; sie stammt aus

dem Jahre 1140, wo Welf, der Bruder Heinrichs von Sachsen und Vormund für

dessen Kinder, von Kaiser Konrad im Schlosse Weinsberg eingeschlossen und be

lagert wurde. Das zum politischen Stichwort Gewordene

ein Kaiserwort

Soll man nicht drehn noch deuteln

schöpfte Bürger wahrscheinlich aus der Aeusserung eines Chronisten: Non decere

Verbum regium immutari. Lenardo und Blandine ist bekanntlich nach B0c

caccio gearbeitet, bei diesem aber schreitet die Handlung freier und leichter Vor,

und Bürger hat sie durch niedrigere Motive entstellt. Der Bruder Graur0ck

und die Pilgerin ist nach Percy abgefasst, die Entführung eine freie Bear

beitung nach demselben. Dem Lied von der Treue liegt eine Sage zu Grunde,

die aus dem Französischen stammt und sogar mit König Artus Tafelrunde zusam

menhängt. Doch kannte Bürger wahrscheinlich nur einen verstümmelten Bericht.

Die im Lied vom braven Mann erzählte Begebenheit, welche kurz vor dem

Entstehen des Gedichtes durch die öffentlichen Blätter bekannt wurde, fand statt

bei Verona und der Name des Grafen war Spolverini.*)

Das Gedicht „der Abt von St. Gallen,“ worin leider von Bürger der

Abt eines mehr als irgend ein anderes Kloster um die Wissenschaft verdienten

Klosters, zu dessenSchätzen ein Lachmann wallfahrtete, als Repräsentant der Dumm

heit hingestellt ist, ladet uns wieder zu längerem Verweilen ein. Grosse Popula

rität verschaffte ihm die zu Grunde gelegte Fabel und diese, die übrigens

Bürger einfach aus der Percy’schen Sammlung kannte, ist weit verzweigt, bis

ins höchste Alterthum hinauf und bis jetzt noch niemals in ihrem ganzen Um

fange beleuchtet.

*) Wir verweisen in Betreff der hier so eben nur kurz berührten Gedichte: die Weiber von

Weinsberg, Bruder Graurock, Entführung, Lied von derTreue und Lied vom braven Mann

ganz auf F. W. V. Schmidt, Andeutungen über die Quellen der Balladen und Romanzen

von Bürger in den Wiener Jahrb. der Literatur, Anzeige zum 22. Bande, S. 52–62.

– Ein Aufsatz „Ueber Bürgers Quellen und deren Benutzung“ inWielandsNeuem teul

schen Merkur von 1797 will nur an dem „Bruder Graurock“ zeigen, wie mässig

Bürger ausländische Quellen benutzte, selbst da, wo er sich vorzugsweise von ihnen ab

hängig erklärt.
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Im weitesten Sinne gehört der Stoff des Gedichtes zu jenen scherzhaften

Märchen, Liedern, Sprüchen, in denen Fragen undAufgaben gestellt werden, durch

deren Beantwortung man theils (Trougemund, Waidsprüche) seine Kunsterfahren

heit in einer bestimmten Sache zeigt, theils überhaupt, wie in den Volksliedern

von eitel unmöglichen Dingen und im Märchen von der klugen Bauerntochter, sich

als weise zeigt und dadurch dann etwas Bestimmtes, oft nur die Schliessung

einer Ehe, in der Regel aber ein ganz überschwängliches Glück erlangt, –

womit auch die Abwendung von Tod und Unglück durch Lösung von Räthseln

und Aufgaben, die vom Teufel, von Zwergen u. s. w. gestellt sind, zusam

menhängt. -

Eine dem Bürger'schen Gedicht entsprechende Sage kommt in Helwings

jüdischem Maasäbuche vor. Dort werden einem Rathe des Königs die Fra

gen vorgelegt, wo die Sonne aufgehe und wie weit es vom Himmel zur

Erde sei.*)

Ein morgenländisches Märchen, auf dessen Verwandtschaft mit dem deutschen

Gedicht wir aufmerksam zu machen haben, wird in unsrer Tausend und Eine

Nacht mit der Bemerkung eingeleitet, dass sie eine von jenen alten Ueberliefe

rungen sei, welche uns Begebenheiten der Urzeit darstellen. Es ist die Ge

schichte des weisen Heykar und in ihr tritt der erste Minister des Königs

Senharib von Arabien und Ninive an die Stelle des Schäfers. Heykar ist kinder

los und weil er einst (was sogar an die Genesis erinnert) falsche Götter um

einen Nachkommen angerufen hat, so verkündigt ihm eine Stimme, dass er kin

derlos bleiben, aber seinen Verwandten, den jungen Nadan, an Kindesstatt an

nehmen solle. Er erzieht diesen auf das Sorgfältigste und bewirkt endlich, dass

Senharib ihm sein eignesAmt überträgt und übergiebt ihm alle seine Reichthümer.

Aber Nadan lohnt ihm mit Undank und bewirkt, dass Senharib den Befehl giebt,

ihn zu tödten. Nur durch das Mitleid seiner Henker (ein dem Märchen so liebes

und geläufiges Motiv) wird er gerettet. Unter den benachbarten Königen entsteht

grosse Freude über des weisen Heykars Tod und der mächtige Pharao von

Aegypten beschliesst sogleich, Assyrien mit Krieg zu überziehen, verlangt aber,

um einen Vorwand zu gewinnen, zuerst die Herstellung eines Gebäudes, dessen

Aufführung an sich oder doch ohne den weisen Heykar unmöglich ist. Da be

kennen die Henker, dass Heykar noch am Leben sei und die echte Klugheit,

das wahre Verdienst, dessen Sieg über den falschen Prunk einer

hohlen Stellung dieses Märchen bei allen Nationen darstellt, W0

wir es finden, geht siegreich und triumphierend aus Tod und Kerker hervor.

Es ist dies eine der selteneren Stellen, wo in dem Prachtgewande des Orienta

lischen Märchens eine tief ergreifende Wahrheit verhüllt ist. Heykar begiebt sich -

zu Pharao und beantwortet ihm zuerst eine grosse Anzahl aus dem Stegreife ge

stellter Fragen, unter denen namentlich die Frage „wem gleiche ich?“ an eine

Frage des Kaisers im Bürger'schen Gedicht erinnert. Dann schickt er sich an zu

*) Grimm, K. und H. M. III, Anmerk. zu dem Märchen: das Hirtenbüblein.
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bauen, beschämt dabei Pharao, indem er das Widersinnige der Aufgabe zeigt, ge

winnt für Assyrien die dreijährigen Einkünfte von Aegypten und wird daheim in

seine Würde wieder eingesetzt. Dieses Märchen, gesalbt mit der eigenthümlichen

Weisheit des Orients, hat eine ungleich grössere Tiefe, als sie unserm Schwanke

eigen ist.

Aus dieser ältesten, orientalischen Fassung des Märchens ergiebt sich nun

auch, dass Valentin Schmidt, der es auch bereits in Sanchetti's italienischen No

vellen vom Jahre 1370 nachgewiesen hat, irrt, wenn er daran den Gegensatz

zwischen weltlichem und geistlichem Stande für wesentlich hält. Auch in den

gestis Romanorum, aus denen Grimm eine wegen der Art der gestellten Aufgaben

und erheilten Antworten hier etwa herbeizuziehende Geschichte anführt, kommt

dieser Gegensatz nicht vor, sondern die betreffenden Antworten werden von einem

Ritter erheilt, der dadurch die Königstochter gewinnt.*) Auch von einem Könige

von Frankreich wird ähnliches erzählt. Der König fragt den Müller unter An

derem, wie viel Sterne am Himmel ständen; der Müller nennt eine bestimmte Zahl

und heisst den König nachzählen. In einem schwäbischen Märchen wird vom Her

zoge von Schwaben gleichfalls einem Müller eine bekannte Aufgabe gestellt und

diese löst für ihn sein Mahlknecht.

In dem alten Gedicht zum Pfaffen Amis stellt der Bischof Fragen. Die

selben Fragen werden in dem mit dem Pfaffen Amis zusammenhängenden Eulen

spiegel vom Rector der Universität vorgelegt. In einem Büchlein aus dem Anfang

des 17. Jahrhunderts wird die Frage gestellt: „Wie fern von aim Ort der Welt

an das ander sei?“ die Antwort lautet: „Ain Tag Raiss. Als die Sunne bezeigt

mit irem Auffgang des Morgens. Wnnd Nidergang des Nachtes;“ dies erinnert an

die zweite von Bürgers Hans Bendix gegebene Antwort.
-

Einem Abt werden von seinem Vogt drei Fragen vorgelegt, die der Hirt im

Kleide des Abts beantwortet. 1) Wie hoch er ihn schätze? Antwort wie im Ge

dicht. 4) Wo die Mitte der Erde sei? In seinem Hause. 3) Wie weit Glück von

Unglück entfernt sei? Nicht länger als eine Nachtzeit, denn gestern sei er Hirt

gewesen, heute sei er Abt. -

Folgende hierher gehörige hessische Ueberlieferung erinnert durch die Ein

kleidung vorzugsweise an das morgenländische Märchen vom weissen Heykar. Der

türkische Sultan bedroht den Kaiser Leopold mit Krieg, wenn er ihm nicht drei

Fragen lösen könne. Seine Staatsräthe und Hofräthe können ihm nicht rathen,

der Hofnarr aber begiebt sich im kaiserlichen Mantel und mit der Krone nach

der Türkei und beantwortet sie. Die dritte Frage ist, was Gott eben denke, und

der als Kaiser verkleidete Hofnarr antwortet darauf dem Sultan: „der denkt, ich

sei ein Narr und du seist auch einer.“

Nach einer gleichfalls hessischen Ueberlieferung ritt der Kaiser an einem

Kloster vorbei, über dessen Thor geschrieben stand: „Wir sind zwei Heller ärmer

als der Kaiser und leben ohne Sorgen.“ Gereizt durch diese Inschrift, drohte er

*) Hierher gehören auch nochmals die oben für das Lied des Göthe'schen Mephisto vergli

chenen Räthselaufgaben.
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den Prälaten abzusetzen, wenn er ihm nicht binnen dreiTagen drei Fragen beant

worten könne. 1) Wie tief ist das Meer, wo es am tiefsten ist? Nur einen

Steinwurf. 2) Wie viel Sterne stehen am Himmel? Gerade so viel als Blätter an

allen Bäumen im Odenwald sind. 3) Wie weit sind Glück und Unglück von ein

ander? Eine Viertelstunde, denn vor einer Viertelstunde war er noch ein armer

Schäfer und ist jetzt nur zwei Heller ärmer als der Kaiser. -

In einem schwäbischen Märchen nennt sich ein Bischof den Bischof ohne

Kreuz und lässt diesen Namen über seine Hausthür setzen. Der König legt ihm

drei Fragen vor, die der Schäfer für ihn beantwortet. Wie weit ist es in den

Himmel? Eine Tagereise, denn es ist noch Niemand unterwegs geblieben. 2) Wie

tief ist das Meer? Einen Steinwurf. 3) Wie weit ist es bis zur Armuth?. Eine

Stunde, denn vor einer Stunde war er noch ein armer Schäfer.*)

Auf dem Oberharze wurde mir folgendes erzählt. Ein Musikant schrieb an

seine Thür: - --

Ich lebe ohne Sorgen

Wom Abend bis zum Morgen.

Der König kommt vorbei und um ihm Sorgen zu machen, giebt er ihm auf,

zu sagen was Niemand wüsste. Er antwortet: Weiss Niemand, wer sein Schwa

ger ist. - -

Von diesem ganzen Kranz anziehender Märchen, der sich um Morgenland und

Abendland herschlingt, kannte indessen Bürger, wie bereits gesagt, nur aus Percy's

relicks die Erzählung vom KönigJohann und dem Abt von Canterbury,*)

bei deren Bearbeitung er unbegreiflicher Weise den ebenso malerischen als alter

thümlichen Zug verwischte, dass der Abt in eigner Person zu den Facultäten von

0xford und Cambridge reitet, um sich Rath zu holen.

IV.

Wir schliessen mit einigen meist aus dem Vorhergehenden sich von selbst

aufdrängenden allgemeinen Betrachtungen über Gottfried August Bürger als Bal

ladendichter, besonders im Vergleich zu Göthe.

Ein Glück für Bürgers Dichtergenius war es, dass ihm die englische Literatur

s0 vertraut war, um ihm einen Vorschmack von dem geben zu können, was er

später auf vaterländischem Boden durch das Wunderhorn so reichlich gefunden

hätte. Mit vollem Bewusstsein sehnte er eine solche Sammlung herbei und hätte

bei einiger Bekanntschaft mit der ältern deutschen Literatur sie wohl selbst an

gelegt. Aus seinen Gedichten lässt sich schliessen, dass er aus deutschen Volks

liedern und Volkssagen gar mancherlei kannte, aber alles nur als Aphorismen und

dies ist in mehr als Einer Hinsicht auf seine Art zu dichten von Einfluss ge

*) S. Grimm a. a. 0.; J. W. Wolf, hessische Sagen, S. 215 und 216, 165–167. Ernst

Meier, Volksmärchen aus Schwaben, S. 99, 100, 305 und 306.

*) S. das Gedicht jetzt in den altschottischen und altenglischen Balladen, bearbeitet. Von

W. Dönniges, 1852, S. 152 ff.
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wesen. Sicherheit des Volkstons konnte die Fremde ihm doch nicht geben, und

schon Heinrich Döring bemerkt, das Bürgers Producten die Kürze und Leiden

schaftlichkeit des Entwurfs fehle, welche die altenglischen Balladen charakterisiert

In diesen sind die einzelnen Begebenheitenr nicht umständlich erzählt und ent

wickelt, sondern blos in scharfen und ergreifenden Umrissen skizziert. Bürger

tappt in seinen niedrigern Poesien, auch in noch ungedruckten Briefen und Gele

genheitsgedichten auf eine zuweilen Ekel erregendeWeise nach Popularität umher,

in seinen erhabenern Dichtungen aber sagt sein Genius sich ganz von ihr los und

erhebt sich zu jener classischen Form, welche sein Zeitalter auszeichnete.

Dass er diese seinen romantischen Stoffen beizugesellen verstand, rühmt an

ihm mein Freund Julian Schmidt mit Recht. Aber die Wirkung dieser Classicität

wäre grösser, wenn sie sich weniger auf eine subjective Freiheit, als auf eine

vollständige Herrschaft über die Form gründete. Die Sprache in der Lenore

hätte dem höheren Gebiete des wirklichen nationalen Epos vollkommen genügt und

dieses letztere möchte bei Bürgers grossartiger Weise, eine Menge gegebener

Stoffe mit weitspähenden Blicken und in der Regel glücklichen Griffen zusammen

zuraffen und im Hochofen des Genius einzuschmelzen, seine eigentliche Lebens

aufgabe gewesen sein. Aber auf dem untergeordneten epischen Gebiete der Bal

lade schliesst sie einen Mangel ein, den uns nur die grossenTugenden der Lenore

einmal vergessen machen und den wir in Göthe's Balladen nicht wiederfinden.

Bürger wird jedoch darum von Göthe in der Ballade noch nicht übertroffen.

Wenn wir mit Echtermeyer als das Element der Ballade den Geist in seiner Natur

bedingtheit betrachten, wie er entweder den Wirkungen und Phänomenen der äus

sern Natur als höhern Gewalten unterliegt oder als natürlicher Wille den dunklen

Trieben und wüsten Leidenschaften der Furcht, des Zorns und der Rache anheim

fällt und von ihrer Bewegung verschlungen wird, im Gegensatz zu der Romanze,

der Vertreterin des idealen Selbstbewusstseins und der im Innern waltenden Macht

der freien Sittlichkeit; wenn wir so nur nach dem Inhalt, keineswegs nach der

Form der Ballade fragen: dann ist doch nur Bürger, wie er selbst die Untiefen

des Lebens ausgemessen hat und zuletzt selbst von den dunklen Leidenschaften

verschlungen ist, der Ballade recht auf den Grund gegangen, keineswegs aber

Göhe. Wie hat jener mit dem Gespensterstoff der Lenore gerungen, während

dieser auch im „Erlkönig“ und im „Fischer“ sich nach seiner Weise nur eben

so leicht als glücklich von jenen pathologischen Zuständen befreien zu wollen

scheint und fast graziös mit der mysteriösen Behandlung spielt, die nach seiner

eignen Bemerkung der Ballade zukommt. Am Ende der Bürger'schen Balladen

sehn wir nichts als Tod, Verwesung und Gericht; am Schlusse des Göthe'schen

„Fischers“ lächelt uns die Naturgewalt, der er unterliegt, mit ihren Nixen noch

freundlich an, und auch im „Erlkönig“ sehn wir keineswegs die Menschheit jenen

Bankerott der sittlichen Welt gegenüber erleiden, wie in den Bürger'schen Bal

laden: ein schuldloses, noch halb bewusstloses Kind wird den dunkeln Natur

mächten geopfert, dem unheimlichen Grauen, das der Vater durch verständige

Rede zu vertreiben sucht, und das der nächste Sonnenblick siegreich verscheu

chen wird. -
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Das also ist die Stellung unseres Bürger in der deutschen Literatur: während

Schiller nur Augen haben konnte für seine Fehler, bildet er zu dem Alles umfas

senden Göthe'schen Genius eine nothwendige Ergänzung, nicht im Grossen und

Ganzen, sondern bloss auf dem Gebiete der lyrischen Dichtung, das erotische Lied

vielleicht eingeschlossen, jedenfalls in der Ballade. In dieser aber, die ihm so

vertraut war, überragt er den Allgewaltigen doch nicht in dem Grade, wie er es

auf diesem Gebiete mit seiner virtuosen Meisterschaft, wenn er nicht etwa bei

grösserer sittlicher und künstlerischer Vollendung sich auch einem höheren und

lichteren Gebiete der Dichtung zugewandt haben würde, leicht gekonnt hätte.

Seiner Palmen Keime starben ja, eines besseren Lenzes werth. -

Wernigerode. - Heinrich Pröhle.


